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Die Macht des Klischees. 
Zur großen Zeit des Kolonialismus in der 
französischen Literatur 
Klischees oder Stereotypen' erlauben im täglichen Leben die schnelle 
und keine Begründung erfordernde Abwehr dessen, was dem eigenen 
Lebensrahmen gegenüber fremd erscheint. Dabei wird die eigene 
Lebenswirklichkeit als Norm gesetzt; was davon abweicht, ist demzu-
folge abnorm und unterliegt gestaffelten Abwehrformen vom Belä-
cheln bis zur nackten Gewaltanwendung. 
Das aggressive Potential dieser abwehrenden und gleichzeitig verein-
nahmenden Form des Umgangs mit Außenwelt steigt mit dem Umfang der 
äußeren Herausforderung; heute aktivieren die weltweiten Migrations-
bewegungen und der von ihnen mitgeführte soziale Sprengstoff dieses 
aggressive Potential - das sich auf einer ganzen Skala von Formen 
R. Amossy , die profunde Untersuchungen zum literarischen Stereotyp bzw. Klischee 
vorgelegt hat (L.es /Jiscours du clichi. Paris 1982: L.es idees rei;ues. Semiologie du 
stüeotvpe. Paris 1991 ) konstatiert die unzureichende Definition dieser Begriffe: in der 
Literaturtheorie haben sie - anders als in der Soziologie. ihrem weiteren Anwendungs-
bereich- fast durchgehend pejorative Bedeutung als .. lc prCf abrique dans lcs produclions 
de l' csprit"'. Des weiteren stellt die Autorin fest , daß die beiden Begriffe nicht 
voneinander abgegrenzt und häufig sogar als Synonyme verwendet werden: ,. [ ... ] le 
clichc et le stereotype demcurcnt dans la theorie liuerairc des notions indiffercnciees 
1 ... ]" - In der vorliegenden Studie werden „Klischee"' und „Stereotyp" in etwa dieser 
Weise al s Hilfsbegriffe zur Darstellung eines bestimmten thematischen Sachverhaltes 
herangezogen. wobei ich „Stereotyp" für ideologische Denkmuster. „Klischee" für 
deren literarische Umsetzung verwende. 
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symboljscher oder tatsächlicher Gewalt auslebt - in hohem Maße.2 Dies 
möchte ich jedoch rucht als Feststellung einer Unumgänglichkeit verstan-
den wissen; es geht mir vielmehr darum, an einem begrenzten Fall der 
Wirkung dieser Denkstereotypen in literarischen Klischees nachzugehen 
und Möglichkeiten ihrer lnfragestellung zu untersuchen. 
Dieser Fall sind die literarischen Kli schees in der französischen 
Kolonialliteratur. Litterature coloniale ist - darin sind sich ihre Ver-
fechter mit kritischen Literaturhistorikern einig' - die in den Kolonien 
entstandene, auf Stärkung und Bestätigung des Kolonialismus ge-
stimmte Literatur, die auf dem Höhepunkt kolonialer Machtentfaltung 
entstand, d. h. im Fall Frankreichs etwa von 1870--1945, im Zuge der 
letzten und entschiedensten Welle kolonialer Eroberungen.4 Stereoty-
pe Denkmuster in der prokolonialistischen politischen Argumentation 
waren vor allem: die Vorstellung einer kontinuierlichen Abfolge glo-
rioser Begebenheiten in der französischen Geschichte, innerhalb derer 
die koloniale Expansion nur ein Glied gewesen sei5, und das Bekennt-
nis zu missionarischem Sendungsbewußtsein und kreativen Absichten 
dem kolorual unterdrückten Volk gegenüber.6 Dieses ideologische 
2 Vgl. dazu etwa die beiden neuen Publikationen H. M. Enzensbergers, Die große 
Wanderung. Dreiunddreißig Markierunge11 , Frankfurt a.M. 1992 und Aussichten auf 
den Bürgerkrieg . Frankfurt a.M. 1993. 
3 Als Fürsprecher der Kolonialliteratur wären zu nennen: M.-A. Leblond (d.i. Georges 
Athenas und Aime Merlo), besonders mit ihrer Zeitschrift „La Grande Franee" (Nr. 1 
erschien 1900). und der Sammlung von Manifesten Apres /'exotisme de Loti. Le Ro11u111 
colo11ial. Paris l 926 sowieR. Lebe! mitder Histoire de la li11eraturecolonia/e, Paris 1926. 
Aus antikolonialistischer Perspektive argumentieren zum gleichen Gegenstand: M. 
Aslier-Loutfi . Lilltfrature et colonialisme , Paris-La Haye 1971 und J. Schultz, „Der 
französische Kolonialroman in der Konzeption von Marius-Ary Leblond. Einflüsse -
Manifeste - Beispiele. 1900-1 930". in: W. Bader/J . Riesz (Hrsg.). Literatur und Ko/011ia-
lis111us. Frankfurt a.M. 1983. S. 199-23 1. 
4 Zur kolonialen Ausdehnung Frankreichs in diesem Zeitraum. vgl. K. Epting. Das fran~ö­
sische Sendungsbewußtsei11 im 19. und 20. Jahrhu11den . Heidelberg 1952. bes. S. 84. 
5 Vgl. dazu die Parlamentsrede von d 'Estoumelles de Constant aus dem Jahre 1899 : 
„ ... nous avons envoyc dans les colonies des pleiades de heros„.la race fran~ai se 
d ' aujourd'hui a manifeste le meme heroisme dont eile a donne tant de preuves au XYlle 
et XYllle siecles. (Zitiert nach: H. Brunschwig. Mythes et realites de /'imptfrialis111e 
colonia/ frwu;:ais , Paris 1960. S. 148). 
6 Vgl. dazu die Abschlußansprache von Georges Legyues auf dem Pariser Congres colonial 
von 1906: „L · oeuvre coloniale est apre et rude. mais il n · en est pas de plus pa55ionnante ni 
de plus belle .. . C'est. .. accroltre le capital national et le capital universel , en allumant surtous 
lcs points du globe. de nouveaux foycrs d 'acti vite. d 'esperanee et de forcc: c 'est accomplir 
l' ocuvre de solidaritc la plus haute. car la colonisation qui n'aurait pas pour but et pour 
rcsultat d'elcver cn dignitc, en moralite et en bien-ctre les pcuples qu ·eile penetre , serait une 
ocuvre grossicre et brutale. indigne d 'une grande nation." (Zitiert nach: ebenda. S. 180). 
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Hinterland erlaubte den Kolonialisten, die gewaltsam herbeigeführte 
Konfrontation mit der Masse der Anderen, der Fremden im Kolonial-
land als Bewährungsfeld eigener technisch-zivilisatorischer Überle-
genheit zu verstehen, die Kolonisierung als ein Werk zum Nutzen der 
Kolonisierten zu deuten und eine Interessenharmonie zwischen dem 
kolonisierenden und dem kolonisierten Land zu behaupten. 
Als emotionale Entsprechung zu der oben beschriebenen politischen 
Argumentation ist litterature coloniale für die Kolonialisten und für das 
Lesepublikum in der Metropole bestimmt, so, wie das Roland Lebel, ihr 
Historiograph und Verfechter, fordert: „L'important, en effet, en matiere 
de litterature coloniale .. . est de toucher Je grand public metropolitain." 7 
Solche auf Massenwirkung ausgerichtete Literatur operiert mehr oder 
weniger bewußt mit feststehenden, wiedererkennbaren Bestandteilen, 
die sich in die Erwartungshaltung der Leser einordnen und diese wieder-
um bestätigen. Zwischen le fait colonial, d. h. der kolonialen Realität, der 
prokolonialistischen politischen Argumentation und der litterature 
coloniale besteht also ein gegenseitiges Bedingungsverhältnis: alle drei 
Bestandteile brauchen und stützen einander. Ein Verfechter der Kolonial-
literatur äußert demgemäß zu ihrer Wirkung: „ ... ce sont ces romans qui 
deciderent plus d'un Fran~ais ... a quitter son village ou sa ville ... " 8 
In der litterature coloniale findet sich das Gesamtbild wieder, das sich 
die Herrschenden von der kolonialen Situation machen; Klischees als die 
stabilen Bestandteile dieses Gesamtbildes nähren sich zwar von der 
kolonialen Realität, tun dies aber in gleichsam parasitärer Weise: Da in sie 
der Herrschaftsanspruch eingeflossen ist, mit dem diese Realität wahrge-
nonunen wird, ist die Wahrnehmung nicht nur subjektiv geprägt, sondern 
entstellt, ja verkehrt - und in dieser Entstellung und Verkehrung fixiert. 
Für unser Thema ergibt sich daraus: Kulturtransfer im Sinne einer 
produktiven dialogischen Beziehung findet in der litterature coloniale, 
solange ihre Klischees voll funktionieren, nicht statt. Diese Art Litera-
tur übernimmt von politischen Bedürfnissen bestimmte ideologische 
Konstrukte ins Literarische und füllt sie mit individuell-emotionalem 
Gehalt auf; der mehr oder weniger bewußte Zweck dessen ist es, die 
fremde und als feindlich empfundene Realität faßbar und beherrschbar 
zu machen. Wo das Klischee jedoch brüchig wird- sei es nun, weil die 
Autoren angesichts der kolonialen Realität von moralischen Zweifeln 
heimgesucht werden, sei es, weil sich ihr psychologisches und ästheti-
7 R. Lebe!. Histoire de Ja Jiueracure co/011ia/e (Anm. 3 ). S. 18. 
8 Ch. Taillan. L"Algerie dans la li11era1urefra11raise. Paris 1925. S. 529. 
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sches Niveau nicht mit den Schematismen der Kolonialliteratur verträgt 
- entsteht ein kompaktes, aber verwickeltes Transfer-Verhältnis : Da~ 
Klischee ist nicht völlig außer Kraft gesetzt, doch werden auch das 
humane und kulturelle Potential des Koloniallandes, seine soziale Pro-
blemlage und seine natürlichen Gegebenheiten wahrgenommen und 
reflektiert, so daß ein jeweils verschieden motiviertes und verschieden 
gewichtetes Verhältnis zwischen Anhänglichkeit an das Klischee und 
Drang zu seiner Durchbrechung entsteht. In dieser Durchbrechungs-
Komponente nun vollzieht sich eine Art Kulturtransfer. 
Doch vorerst zurück zum ungebrochenen Klischee: Seinen eindeu-
tigsten und am leichtesten nachweisbaren Ausdruck findet es in der 
litterature coloniale in der Figurengestaltung. Zwei Grundkonstallationen 
zwischen colonisateur und colonise, den antagonistischen Trägern der 
kolonialen Beziehung, treten immer wieder auf: Entweder stehen sich 
der mit organisatorischem Weitblick begabte, untadelige und arbeitsame 
colonisateurund der träg-tierhafte, faule und verlogene colonise gegen-
über, oder es gelingt dem colonisateur, einige ungewöhnlich aufgeweck-
te und bildsame Angehörige des kolonisierten Volkes ein Stück zu sich 
emporzuziehen.9 In jedem Fall werden die Gesetze des Handelns -
berechtigtermaßen, wenn man diese Verteilung und Bewertung von 
Persönlichkeitsmerkmalen in reiner Schwarzweißmanier als zutreffend 
annimmt - von der Seite des colonisateur vorgegeben und durchgesetzt; 
Verweigerung und Gegenwehr der anderen Seite erscheinen unter diesen 
Voraussetzungen als grund- und konturloser Widerwille oder dumpfe 
Böswilligkeit. Für Übergänge, Wandlungen, Differenzierungen ist in 
dieser Art von Literatur kein Raum. Sie ist gekennzeichnet vom Unver-
mögen zu innovativer Gestaltung, von dogmatischer Ernsthaftigkeit, 
von einem monotonen Wiederholungszwang notdürftig eingekleideter 
Selbstaussagen; Vielschreiberei, meist in Befolgung oder Variation 
eines bewährten Erfolgsrezepts, geht damit einher. 
Dafür sollen einige prägnante Beispiele angeführt werden; viel 
interessanter ist jedoch der Prozeß der Auflockerung dieser Klischees 
im Schaffen einiger namhafter französischer Schriftsteller. Es wird 
dabei interessant sein zu zeigen, daß das Klischee in diesem speziellen 
9 Vgl. dazu: L. Fanoudh-Sicfer. Le Mwhe du 11egre et de /'Afrique noire dans la 
liuerature franraise. Paris 1968; Martin Steins. Das Bild des Schwar~en in der 
europäische11Kolonialliteratur1870-1918. Frankfurt a. M. 1972; J. Rics?JJ. Schultz, 
„ Tirailleurs senegalais ". Zur bildlichen und literarischen Darstellung afrikanischer 
Soldaten im Dienste Frankreichs. Frankfurt a.M .-Bcrn-Ncw York-Paris 1989. 
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Strang der Literatur eine solche Kraft besitzt, daß es bei Autoren 
unterschiedlichen Formats durchschlägt, wenn auch schließlich in 
modifizierter, auf Sprengung hindrängender Weise. Fast könnte man 
hier die Formel aufstellen: die Fähigkeit zu Realitätswahrnehmung und 
differenzierter Gestaltung steht in reziprokem Verhältnis zur binden-
den Kraft des Klischees. 
Nun einige Kostproben von litterature coloniale im Reinzustand: 
Paul Adam ( 1862-1920), einer ihrer aggressivsten Vertreter, hatte nach 
dem Versuch, sich an zeitgenössische literarische Schulen anzuschlie-
ßen, und einem wenig erfolgreichen Ausflug in die Politik schließlich auf 
diesem literarischen Feld Beachtung gefunden. Im Vorwort seines 
Romans „La ville inconnue" von 1911, der das Vordringen eines Trupps 
von Kolonialsoldaten in eine geheimnisvolle Stadt beschreibt, spricht er 
die kolonialistische Überlegenheitsfiktion pur aus: „lls (les colonisateurs) 
leur (aux colonises) rendent Ja certitude inesperee de posseder leurs 
personnes, leurs troupeaux et leurs cases, de respirer sans craindre ... 
l'incendie, Je rapt, Je pillage, Ja servitude ou Ja mort .... Pleines de 
gratitude pour leur sauveur, eil es envoient !es plus nobles de leurs enfants 
sous les drapeaux de Ja Civilisation ... " 10 Die dürftige Romanhandlung, 
die von der Faszination der Truppe durch die geheimnisvolle Stadt und 
den Schwankungen des Helden auf erotischem Gebiet lebt, enthält auch 
ein unverblümtes Bekenntnis ökonomischer Interessen: „II y a quelques 
raisons economiques et politiques aussi pour expliquer notre presence 
dans ce desert montagneux, sans chercher de midi a quatorze heures, sur 
Je Cadran ObSCUr de Ja IDetaphysique." l I 
Das ist womöglich eine Replik auf den metaphysischen Zug in der 
prokolonialistischen Argumentation Ernest Psicharis ( 1883-1914 ). Für 
diesen Autor, der in einer persönlichen Krise in die Kolonialarmee eintrat 
und dort zum Katholizismus konvertierte, wurde die kolonialistische 
Überlegenheitsfiktion Lebensgrundlage und-rechtfertigung. Er geht dabei 
sogar von der Behauptung der Interessenharmonie ab: ,,Je crains, helas ! 
que nos prieres ne se rencontrentjamais avec celles des hommes noirs. Je 
crains de ne jamais rencontrer Ieurs ämes etranges et inachevees." 1 ~ Indem 
Psichari die lnteressenlage des colonisateur als Norm setzt, erscheint die 
entgegengesetzte des colonise als Abweichung und Mangel. Daß dabei 
Wille zum Selbstbetrug im Spiel ist, verrät Psichari selbst: „Lorsqu'une 
10 P. Adam. La 1·il/e i11co1111ue. Paris 1911. S. II. 
11 Ebenda. S. II 0. 
12 E. Psichari. Terres de so/eile/ de someil !Oeuvres completcs. Bd. 1 ). Paris 1948, S. 190. 
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race superieure cesse de se croire une race elue, eile cesse effectivement 
d'etre une race elue ... La superiorite d' une race sur une autre est peut-etre 
une illusion ... Qu ' importe!" 13 Da er als grüblerischer Typ die 
Überlegenheitsfiktion nicht ungebrochen aufrechterhalten kann, sie aber 
als Lebensgrundlage braucht, sucht er unverhohlen Zuflucht bei der 
militärischen Gewalt: „Nous sommes obliges de reussir. Si nous nous 
faisons battre, nous aurons tort", 14 denn die eigene Größe ergibt sich, wie 
er unumwunden erklärt, aus der Erniedrigung des anderen: „IJ faut que 
l'abaissement du voisin nous avertisse de notre propre grandeur." 15 
Diese Art von Selbstbestätigung kann der colonisateurganz uneinge-
schränkt in der sexuellen Beziehung zur kolonisierten Frau finden. In 
Pierre Lotis „Roman d' un Spahi" von 1881 , der das Grundmuster für 
diese Art von Beziehung etabliert hat, treffen sich die tierhaft-dumpfe 
Anhänglichkeit des Mädchens mit einer Lähmung von Aktivität und 
Widerstandskraft des Mannes. Der Spahi, vom „charrne d'amulette" des 
Mädchens, „gonflee de sucs toxiques, remplie de voluptes malsaines, 
enfievree" 16, betört, vergißt darüber seine Eltern und selbst die untade-
lige französische Braut. Eine solche Entfernung von der „dignite de 
l'homme blanc" 17 kommt im späteren kolonialistischen Roman kaum 
mehr vor. In keinem Fall kann individuelles Gefühl oder gar Respekt 
einer kolonisierten Frau gegenüber entstehen; bei Pierre Mille, Präsident 
des Verbandes der Kolonialschriftsteller, heißt es: „Louise (die franzö-
sische Braut des Romanhelden) n' etait ni une mousse noire, ni une 
congaye jaune ... C' etaitune blanche, et il larespectait... IJ avaitconscience 
de ce qu'elle etait: une femme de son sang. II en etait emu .. . " 18 
Das Überlegenheits- und Verächtlichkeitssyndrom des weißen Man-
nes gegenüber der kolonisierten Frau zersetzt Henry de Montherlant 
( 1896-1972) in dem Roman „La Rose de sable" (geschrieben 1930/32, 
veröffentlicht 1968). Montherlant hatte sich in seinen frühen Werken für 
die Ideologie des Überrnenschentums anfällig gezeigt; doch das Erleben 
des Kolonialismus bei einem ersten Nordafrika-Aufenthalt im Jahre 
1926 sorgte für eine grundlegende Veränderung seines Denkens. Er 
schreibt darüber: „Vor dem Jahre 1925 lebte ich mit Gewaltsamkeit... In 
13 Ebenda. S. 280. 
14 E. Psiehari. L "appe/ des armes. Les voix qui crienr dans le deserr (Oeuvres eomplctcs. 
Bd. 2). Paris 1954. S. 230. 
15 Ebenda, S. 202. 
16 P. Loti. Le Roman 1/"u11 Spahi. Paris o.J„ S. 37 . 
1 7 Ebenda. S. 263. 
18 P. Mi lle. Louise er /Jamavaux. Paris 19 12. S. 143. 
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Nordafrika sah ich, wie sie (die Gewaltsamkeit) vom Stärkeren, dem 
Europäer, gegen den Schwachen, den Eingeborenen, geübt wurde; ich 
glaube, das stieß mich zeitlebens von der Gewaltsamkeit ab. Ich begann, 
die Besiegten zu lieben." 19 Diese Sympathie prägt den Roman „La Rose 
de sable", zu dem Montherlant äußert: „Die Eingeborenenfrage fesselte 
mich von Anfang an in Nordafrika. Im März 1930 begann ich, «Die Rose 
der Wüste» zu schreiben. Zwei harte Jahre verwendete ich darauf. Hart vor 
allem, weil ich dabei innerlich zerrissen war; wie ist doch der Konflikt 
zwischen dem Vaterlande und der Gerechtigkeit so entsetzlich." 20 Am 
Verlauf einer Liebesbeziehung zwischen einem weißen Mann und einer 
arabischen Frau wird die Bewertung der beiden Seiten nach 
kolonialistischem Muster in Frage gestellt, und am Scheitern der Liebes-
beziehung wird deutlich, daß der Antagonismus zwischen colonisateur 
und colonise unter den Bedingungen des Kolonialismus nicht aufzulösen 
ist. Der Held, ein argloser französischer Kolonialsoldat in Marokko, kauft 
sich zu zeitweiligem Gebrauch ein Beduinenmädchen. Dieses, obwohl 
durchaus gefügig, bringt mitjeder ihrer Gesten und schließlich auch mit 
Worten das Zwangsverhältnis zum Ausdruck: „ ... eile lui dit: «Vous me 
tenez comme sij 'etais prisonniere!»-Oui, pensait-il, prisonniere de mon 
grade, prisonniere de mon argent, une captive dans le lit du vainqueur." 21 
Der Mann will, da er das Mädchen zu achten, ja zu lieben beginnt, diesen 
Zwang aufheben und beginnt dabei, seinen ideologischen Standort zu 
verlieren: „11 a cesse de voir a travers des idees qu, on lui a apprises ... 
Maintenant il...prend une autre direction." 22 Da er nun das Perverse der 
kolonialen Situation empfindet, gerät er in Konflikt zu seiner militärischen 
Funktion. Er will nicht auf Araber schießen und betreibt unter Vorwänden 
seine Versetzung auf einen anderen Posten; daß ihm das Mädchen dahin 
folgen wird, setzt er als selbstverständlich voraus. Doch das Mädchen 
wechselt die Fronten nicht, sondern entzieht sich dem Geliebten. Der 
Soldat, ,,horrifie qu' eile efit une vie personnelle," 23 sucht einen sinnlosen 
Tod. Mit dem Persönlichkeitswert, den Montherlant dem Mädchen ver-
leiht, hat er in Durchbrechung des Überlegenheitsklischees der anderen 
Seite das Wort-oder besser, da sich individueller Wert in dieser Zwangs-
situation nur in Reserve und Entzug äußern kann - die Tat erteilt. 
19 H. de Monthcrlant. Nu1:/oses Dienen. Leipzig 1939. S. 30; leider war mir von dieser 
wenig verbreiteten Schrift nur die deutsche Übersetzung zugänglich. 
20 Ebenda, S. 42. 
21 H. de Montherlant . la Rose de sable. Paris 1954, S. 163. 
22 Ebenda. S. 304. 
23 Ebenda. S. 366. 
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Die Überlegenheitsfiktion wird auch dazu benutzt, den Tatbestand 
zu eskamotieren, daß sich die Kolonisatoren das Land, den Boden des 
kolonisierten Landes, gewaltsam angeeignet und daß sie die dort 
lebenden Menschen verdrängt oder gar beseitigt haben. Um dies zu 
rechtfertigen, wird der Kolonisierte als zur Nutzung des Landes unfä-
hig dargestellt; so schreibt Louis Bertrand ( 1866-1941) in „La Sang 
des races" von 1922, einem Lobgesang auf die Erschließung Algeriens 
nach europäischem Muster: „Cette Afrique a derni sauvage, tous ces 
Espagnols Ja consideraient comme leur conquete: ceux de Mahon 
defrichaient !es champs incultes, foryaient Je so! aride a produire ... " 24 
Wenn die ursprünglichen Bewohner des Landes Gegenwehr leisten, 
wird dies als eine Art Naturkatastrophe gedeutet, die das Zivilisations-
und Befriedungswerk gefährdet. Bei Ernest Psichari heißt es in sol-
chem Fall: „Ces hommes (d.i. /es colonisateurs - B.S.) voulaient 
fonder Ja paix franyaise dans ces terres lointaines, toujours violees de 
spasmes violents, de convulsions mysterieuses, balayees de passions 
obscures." 25 Psichari geht sogar so weit, den afrikanischen Kontinent 
zum leeren Raum zu erklären: „ .. .il ne trouve devant lui qu'une forme 
vide. C'est un visage glace, Ja masque de la mort, que lui presente 
l' Afrique." 26 Der colonisateur erschließe diesen leeren Raum und 
finde in dieser Aktivität auch Sinnerfüllung für sich selbst: „Nous 
venons ici pour faire un peu du bien a ces terres maudites. Mais nous 
venons aussi pour nous faire du bien a nous-memes." 27 
Als Land der Sehnsucht, in dem das Leben einen anderen, höheren 
Wert erhält, war Afrika auch in den frühen Schriften Andre Gides ( 1869-
1951) erschienen. Gide verdankt Nordafrika, wie er in den Reisebe-
schreibungen mit dem Titel „Amyntas" von 1906 erklärt, das Wende-
erlebnis seines Lebens, die Annahme seiner Homosexualität und der 
Sinnlichkeit überhaupt: „ .. .la-basj 'eus lachance de tombermalade ... d'une 
maladie qui ne m' affaiblit que pour un temps et dont Je plus clair resultat 
fut de m'apprendre Je gofit de la rarete de la vie." 28 Mit der literarischen 
Konkretisierung eines solchen abrupten Wendeerlebnisses in der Erzäh-
lung „L'Immoraliste" (1902) stellt Gide jedoch seinen Vitalitätsrausch in 
24 L. Bertrand. La sang des races. Paris 1922. S. 14 . 
25 E. Psichari . L 'appel des armes. Les voix qui crie111 da11 s Je deser/ (Oeuvres completes. 
Bd. 21. Paris 1954. S. 165. 
26 Ders .. Le vovage du ce111urio11. Le11res du ce111urio11 (Oeuvres complctes, Bd. 3 ), Paris 
1954. S.21. 
27 Dcrs .. Terres de so/eil e1 de someil (Oeuvres complctcs. Bd. 1 ), Paris 1948, S. 278. 
28 A.Gidc.A111w11as.Paris 1929 , S. 162. 
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Motivation und Resultat in Frage: Der Aufbruch des Helden ins intensive 
Triebleben wird hier als Reflex seiner Haltlosigkeit und als Opfergang für 
weniger robuste Naturen gezeigt. Bezeichnend ist zudem, daß Gide 
denjenigen, der den Helden in menschenverächterischerGenußphilosophie 
unterweist, als im Dienst bewährten colonisateur auftreten läßt. 
Den ideologischen und literarischen Klischees des Kolonialismus 
entwuchs Gide mit steigender künstlerischer Bewußtheit; gleichzeitig 
belehrt ihn das Wissen um seine spezifische geistig-emotionale Veran-
lagung darüber. daß die direkte Auseinandersetzung mit den ideologi-
schen Klischees seine Sache nicht sein kann. 1935 charakterisierter seine 
Kunstauffassung - mit Bezug auf die Kolonialfrage - folgendermaßen: 
„ ... mes preoccupations (es folgt eine Aufzählung von Beispielen 
kolonialistischer Ausbeutung, die Gide während seines ersten Afrika-
Aufenthalts um 1900 registriert hatte) ne me laissent nullement indifferent. 
Mais quoi! ce n' etait pas Ja ma partie. Je me serais cru deshonore, en tant 
qu 'artiste, si j'avais prete ma plume ade si vulgaires soucis." 29 Diese 
„vulgaires soucis" drängen Gide jedoch zu realen Schritten: Seine Reise 
in die ärmsten Kolonien Kongo und Tschad von 1925/26 war eine 
gezielte Aktion, mit der er sich den Greueln des französischen Kolonial-
systems aussetzte; Gide schrieb darüber: „ ... ces questions sociales 
angoissantes ... de nos rapports avec les indigenes, m'occuperent bientöt 
jusqu'a devenir Je principal interet de mon voyage, et que je trouverais 
dans leur etude ma raison d'etre dans ce pays." 30 Literarischen Nieder-
schlag fand diese Betroffenheit in zwei umfänglichen Reisetagebüchern, 
„Voyage au Congo" ( 1927) und „Retour du Tchad" ( 1928) und in prak-
tischen Schritten, die Gide dem Gouverneur Französisch-Äqua-
torialafrikas gegenüber einleitete. Bei all diesen Aktivitäten akzeptierte 
Gide vom Grundsatz her die koloniale Situation, protestierte aber gegen 
exzessive Ausbeutung und Gewaltanwendung. Er propagierte ein 
paternalistisches Konzept und ging damit an der Härte der kolonialen 
Konfrontation, die auf die Vernichtung des colonise abzielt, vorbei. 
Wie ernst es dem Autor mit der Verarbeitung seiner Erfahrungen 
war, zeigt sich im literarischen Werk merkwürdigerweise an einem 
Vakuum. Das Weltbild, das Gide bisher als Mensch und Künstler 
getragen hatte, ist erschüttert: „Circulais-je jusqu ' a present entre des 
panneaux de mensonges? Je veux passer dans Ja coulisse, de l'autre 
29 Dcrs .. Li11era1ure e1111agee. Textes rcunis et prcscmcs par Yvonne Davet. Paris 1950. 
S. 80. 
30 Dcrs .. ,.Voyagc au Congo"'. in: Journal. 1939- 1949. Souvenirs , Paris 1954. S. 695 . 
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cöte de decor, connaitre enfin ce qui se cache, cela füt-il affreux. C'est 
cet «affreux» que je soups;onne, que je veux voir." 3 1 Dieses Hinaus-
drängen über den ihm nach Herkunft und Erlebnisgang zugänglichen 
Erfahrungsraum kommt Gide teuer zu stehen. Er schreibt: „Desormais, 
une immense plainte m ' habite, je sais des choses dont je ne puis pas 
prendre mon parti. Quel demon m'a pousse en Afrique? Qu 'allais-je 
donc chercher dans ce pays? J'etais tranquille . A presentje sais:je dois 
parler." 32 Er verspürt einerseits den Zwang zu sprechen und verfügt 
andererseits nicht über die seinen künstlerischen Ansprüchen genügen-
den Gestaltungsmöglichkeiten für dieses Sujet. 1935 stellt er mit 
tiefem Bedauern eine künstlerische Lähmung angesichts der nunmehr 
offenliegenden Probleme fest: „ .. .il me faut avouer que Je point d' accord 
et de fusion, je n'ai su jusqu 'a present l'obtenir - en raison aussi de 
longues habitudes prises. C' est pourquoi je n' ai plus rien produit depuis 
quatre ans." 33 In Hinblick auf die Behandlung der Kolonialthematik 
mag da noch eine weitere, literaturimmanente Schwierigkeit hinzu-
kommen: Gerade in der litterature coloniale hatten die etablierten 
Klischees eine so verbindlich prägende Wirkung, daß ein Autor, um 
gegensätzlichen Meinungen Ausdruck zu verleihen, zu neuen sprach-
lichen und gestalterischen Möglichkeiten vorstoßen mußte-was Gide, 
einem Repräsentanten eher der traditionellen Erzählkunst, femlag. 
Überlegungen, die in diese Richtung zielen, stellt Gides jüngerer 
Kollege Andre Malraux (1901-1976) an, der Anfang der dreißiger 
Jahre mit seinen in europafemen Kolonialgebieten handelnden „Aktions-
romanen" bekannt wurde. Malraux schreibt: „Toute une litterature se 
constitue actuellement en Europe, de livres dont Ja valeur n'est plus 
dans ce que l'auteur ajoute d'experience, de subtilite ou de qualite a un 
recit, mais uniquement dans Je choix des evenements qu' il rapporte. En 
termes de cinemaje dirai qu'a cöte d' une litterature de photographie 
commence a se constituter une litterature de montage. -C'est celle des 
pays auxquels une vie particulierement violente (Russie, Europe centrale, 
Chine ... ) donne Je tragique a profusion ... " 34 Malraux setzt seine Hoff-
nung, dem Gegenstand gerecht zu werden, auf neue, beschleunigte 
Schreibtechniken und eine Struktur des Geschehnisablaufs, die der 
Schnittechnik des Films entspricht. 35 Er hat diese Technik des häufi-
31 Ebenda. S. 745 . 
32 Ebenda. 
33 Andre Gide. Lit1erature engagee (Anm. 29). S. 64. 
34 A. Malraux ... Les Traques de Michael Marvecv". in: N.R.F. 22 (1934), no 249. S. 1014. 
35 Vgl dazu F. J. Albcrsmcier, Andre Ma/raux und der Fi/111 . Bcm-Frankfun a.M. 1973. 
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gen, abrupten Schauplatzwechsels in seinen Aktions- und Revolutions-
romanen („La voieroyale", „Lesconquerants", „Laconditionhumaine", 
„L'espoir") praktiziert; doch zeigt sich in Figurengestaltung und 
Handlungsverlauf dieser- als Alternative auch zur litterature coloniale 
verstandenen - anderen Literatur ein Anklang gerade an deren Muster: 
Als Vollstrecker der Aktion, der Revolution, der Befreiung agieren 
Gestalten, die dem Typus des colonisateur mehr oder weniger nahekom-
men; keine der Malrauxschen Gestalten ist ganz frei davon, und einige 
geben offenkundig mit der Geste des einsamen, wissenden Übermen-
schen ihrer inferioren Umgebung die Gesetze des Handelns vor. 
Die erwähnten Autoren konnten nur als punktuelle Beispiele für die 
verhandelte Thematik herangezogen werden; was die Bedeutung jedes 
einzelnen im literarischen Kanon anlangt, mußte ich mich auf knappe 
Hinweise beschränken. Dennoch dürfte aus den Beispielen ein Zusam-
menhang zwischen literarischem Niveau und Widerstand gegen vorge-
gebene Denkfiguren und deren literarische Reproduktion ablesbar 
werden - ein Zusammenhang, den die literarische Thematik des 
Kolonialismus und des Koloniallandes deutlich hervortreten läßt. 
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